Der 


Breslauiſche Erzähler. 


Eine Wochenſchrift. 
5 Stud. 


Den ıgten Februar 1807. 


Erklarung des Kupfers. 


Die Nicolai⸗Kirche vor Breslau. 


In ihrer Geſtalt vor der Belagerung. 


Dem Verlangen mehrerer Theilnehmer dieſer Blaͤt⸗ 
ter zu Folge liefern wir hier, als Seitenſtuͤck zu dem 
vorigen Kupfer, eine zweyte Abbildung dieſer Kirche 
in ihrer unverſehrten Geſtalt vor der Belagerung. 
Zeichnet fie ſich auch nicht durch eine regelmäßige 
Bauart gothiſchen Styls, wie Kenner verſichern, 
beſonders aus, ſo iſt ſie doch ihres hohen Alterthums 
wegen merkwuͤrdig. 3 
Ihre Erbauung fällt, nach einer Inſchrift über 
dem Eingange unter dem Thurme, in das Jahr 1175. 
Boleslaus der Lange, der erſte eigne Herzog von 
Breslau, ließ ſie um dieſe Zeit an die Stelle einer 
vorher hier befindlichen hoͤlzernen Kapelle errichten, 
welche die laͤngſt an der Oder wohnenden Schiffer 
dem heil. Nicolaus, ihrem Schutzpatron, gewidmet 
„ Ster Jahrgang. i bats 
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hatten. Man ließ der neuen Kirche dieſen Namen, 
ertheilte ihr die Rechte einer Pfarrkirche und wies 
dem Pfarrer ſtehende Einkünfte von einigen Aeckeen 
an, die man der Kirche auf immer ſchenkte. 

Sie enthaͤlt, nach alter Bauart, ein doppeltes 
Gebäude, wovon das hintere, welches das Presby⸗ 
terium ausmacht, niedriger und kleiner, als das 
vordre iſt. Innerhalb der Kirche hingen eine 
Sammlung treflicher Gemälde, die bereits in dieſen 
Blaͤttern erwähnt. worden find, beſonders einige 
ſchoͤne Stucke von Willmann, Der nebenanſtehende 
Thurm wurde nut der Glocken wegen errichtet und 
hatte blos ein Regendach von Ziegeln. Der Kirch⸗ 
hof rings um die Kirche iſt geraͤumig und mit einer 
Mauer umgeben. Er dient theils den eingepfarrten 
Katholiken, theils auch den Lutheranern, die in den 
Haͤuſern der Didces wohnen, zum Begraͤbniß. A 
der Kirche ſteht ein Pfarrer und zwey Kaplaͤne, 
welche Weltgeiſtliche ſind. 2 


Die Belagerung von Glogau, 
: vom 7ten Nov. biszumzten Dec. 1806. 
Nach einem eingefandten Tagebuche. 
Je mehr ſich am Ende des Octobers nach der un⸗ 
gluͤcklichen Schlacht bey Auerfiädt, die franzoͤſiſchen 
Truppen und ihre Verbuͤndeten in der Mark ausbreite⸗ 
ten und die uͤbrigen Länder Preußens inBefig nahmen: 
deſto wahrſcheinlicher wurde es mit jedem Tage, daß 
ſie auch Schleſiens Grenzen betreten und ihre Veſten 
befegen würden, Glogau, die Stirne der uͤbrigen, 
; wohl 
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wohl verſehen mit einer wehrhaften Mannſchaft, rip 
ſtete ſich deshalb zu einem ihr bisher ungewohnten 
Kampſe. Die Stadt wurde auf das ſchleunigſte mit 
Palliſaden umgeben und die Walle mit zahlreichem 
Geſchuͤtze umpflanzt. Der Commandant der Feſtung, 
der Koͤniglich Preußiſche General von Marwitz, ein 
Held aus den Zeiten des ſiebenjaͤhrigen Krieges, ver⸗ 
ſprach einen tapfern Widerſtand und triftete die Buͤr⸗ 
ger mit der Hofnung eines nahen Entſatzes. Schon 
den Hten und öten erſcholl die Schreckensnachricht, 
die Feinde haͤtten bereits Croſſen und Gruͤnberg er⸗ 
reicht und waͤren im vollen Anmarſch gegen Glogau. 
Die Thore wurden geſchloſſen und da ein Corps wuͤr⸗ 
tembergiſcher Truppen unter dem Befehl des fran⸗ 
zoͤſiſchen Generals Lefebvre gegen Abend um 4 Uhr 
ſich wirklich zeigte und der Stadt immer mehr nds 
herte, der Generalmarſch geſchlagen. Jeder Krie— 
ger eilte nun auf das Wall und brannte vor Begierde 
den vaͤterlichen Heerd mannhaft zu vertheidigen. 
Noch an demſelben Abend ertoͤnte der Donner der 
Kanonen und verfündigte den Umwohnenden die 
Naͤhe der Gefahr. Nach zwey Stunden ernſthaften 
Feuers erſchien der erſte Parlamentair, der die Stadt 
im Namen Sr. kaiſerl. Hoheit des Prinzen Hiero⸗ 
ny mus Napoleon zur Uebergabe aufforderte, 
Man hätte es fuͤr pflichtwidrig gehalten, ſich auf 
dieſe erſte Aufforderung zu ergeben und verweigerte 
alſo das Verlangen. Auf die Weigerung erfolgte 
den darauf kommenden Morgen eine heftige Kano⸗ 
nade von beyden Seiten, doch ohne daß die Belage⸗ 
rer eine Schanze aufwarfen, hinter welcher ſie ihr 
Geſchütz ſicher verbergen konnten. Es erfolgte eine 
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neue Aufforderung und eine zweyte abfdlaglide 
Antwort. Gegen Abend wurde von beyden Seiten 
heftig gefeuert. An den folgenden Tagen bis zum 
13ten November ruͤckten immer mehrere Truppen, 
Fuß volk und Reiterey, an die Stadt und umſchloſ⸗ 
ſen ſie von allen Seiten. Aus den benachbarten 
Doͤrfern wurden die Landleute zu Schanzarbeiten be⸗ 
fehligt, die in der Nacht ihr gefahrvolles Werk be⸗ 
gonnen. So ſtanden ſelbſt Freunde gegen Freunde, 
Bruͤder gegen Bruͤder, jene fuͤr, dieſe gegen die 
Sache ihres Monarchen; ein trauriges Schauſpiel 
für den Mann von Gefühl, Ihre Bemühungen wur⸗ 
den aber bald von den Belagerten bemerkt und durch 
wiederholtes Schießen gehindert. Mehrere wurden 
dabey ein Opfer des Todes; andre gefährlich vers 
wundet. Demohngeachtet, geſchuͤtzt von der Dunkel⸗ 
heit der Nacht, erhob ſich ſchon am 13ten die erſte 
feindliche Batterie, von welcher am Morgen deſſel⸗ 
ben Tages von halb 6 bis 8 Uhr die Stadt heftig 
beſchoſſen wurde Mehrere Granaten ſielen in die 
Stadt und verurſachten an den Haͤuſern großen 
Schaden. Um 5 Uhr des Abends gerieth der Holz⸗ 
hof in Brand, röthete die ganze Nacht über den 
Himmel und ſtand noch den folgenden Tag in vollen 
Flammen. Ein ſchrecklicher Anblick! Doch ſo groß 
der Schrecken war: er vermochte nicht den Muth der 
ſtill duldenden Einwohner zu ſchwaͤchen. Es ſchien, 
als ob dieſe Beharrlichkeit ſelbſt die Feinde zu ſchaͤtzen 
wuͤßten, ſie thaten den folgenden Tag nur einzelne 
Schuͤße. Deſto ernſthafter war dagegen die Kano⸗ 
nade am.ı5ten und 1öten von Freund und Feind. 
— den erſten (don früh um hald 5 Uhr den 
’ Anfang 
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Anfang und hielt 3 Stunden an. Auf der Juden⸗ 
gaffe und bey der evangeliſchen Kirche entſtand Feuer, 
das aber nicht um ſich grif. Zwey Abgeſandte ka⸗ 
men in die Stadt, aber ohne Erfolg. Auch der 
folgende 16. November floß nicht ohne Schrecken da⸗ 
hin; es war einer der fuͤrchterlichſten der ganzen Be: 
lagerung. Es fiel Schuß auf Schuß und ſelbſt die 
Muthigſten fluͤchteten jetzt in die Gewölbe und engen 
Raͤume der Keller. Auf der preußiſchen Gaſſe ent⸗ 
ſtand an zwey Stellen Feuer. Da die Gefahr im⸗ 
mer größer wurde und immer mehr die hohen Ge⸗ 
báube bedrohte, ward zur Erhaltung eines feltnen 
Meiſterwerks die große Orgel in der evangeliſchen 
Kirche abgetragen. Den 17. November ergriff die 
Flamme das Schießhaus und legte es ganz in Aſche; 
uͤbrigens war es dieſen und den folgenden Tag ruhi⸗ 
ger; es erfolgten nur einzelne Schuͤße. Dieſe 
groͤßere Ruhe und die Hoffnung, die Feinde haͤtten 
ſich zuruͤckgezogen, bewogen den Commandanten, einen 
Theil der Beſatzung zu einem Ausfalle zu befehligen. 
Er war nicht ohne Erfolg und geſchah am 19ten. 
Man nahm 20 Bayerifche Soldaten und einen Offi⸗ 
cier gefangen, den man den folgenden Tag auf ſein 
Ehrenwort entließ. Dieſer muthige Widerſtand ver⸗ 
ſchaffte den Einwohnern einige Tage Ruhe; denn 
vom 20. bis zum 23ften wurde nur aus der Feſtung 
gefeuert. Ein neuer Kampf begann dagegen am 
2aften. Die Belagerer beſtrichen auffer der Stadt 
auch die Waͤlle mit Granaten und Kanonenkugeln 
und toͤdteten und verwundeten mehrere Soldaten. 
Von den Stuͤcken einer zerſprungenen Granate ward 
in der Stadt ein Knabe getoͤdtet. Schon in den 
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erſten Nächten hatte man einigemale, wiewohl mit 
Verluſt, geſtuͤrmt; jetzt verſuchte man es von neuem 
und ernſthafter, als je; aber auch dieſe Verſuche 
wollten nicht gelingen. Die Krieger auf den Wale 
len vertheidigten ſich wacker. Den 27. und 28ſten 
November, am Tage und in der Nacht, ward das 
Bombardement fortgeſetzt und dazwiſchen von meh⸗ 
rern Parlamentairs fleißige Anfrage zur Uebergabe 
gemacht; doch vergeblich. Man ſchmeichelte ſich 
noch immer mit der Hoffnung eines nahen Entſatzes 
und duldete deshalb ſtandhaft alles, was ein ungun⸗ 
ſtiges Verhaͤngniß herbey führte. Endlich ſank aber 
auch den Beherzteſten der Muth, da am 1. December 
die Stadt ringsum beſchoſſen wurde und eine un⸗ 
zaͤhlbare Menge Bomben, Granaten und Paßkugeln 
Schrecken und Jammer verbreiteten; hier Wohnun⸗ 
gen zerſtoͤhrten, dort Menſchen verwundeten und 
töͤdteten. Auch der größte Held bleibt ein Menſch, 
nicht unempfindlich gegen menſchliche Leiden und 
menſchliches Elend; er erliegt endlich unter der Ges 
walt der Nothwendigkeit. Als daher noch immer 
kein Entſatz kam, verſtand ſich endlich der Comman⸗ 
dant, nach vielem Bitten und Draͤngen von Freund 
und Feind zu einer Unterhandlung. Sie nahm am 
1ften December des Nachmittags ihren Anfang und 
endigte fid) den aten mit Abſchließung einer billigen 
Capitulation, wodurch ſowohl das Leben, als das 
Eigenthum der Einwohner geſichert wurde. Noch 
denſelben Tag wurde die Stadt den Koͤnigl. Bayri⸗ 
ſchen Truppen geöffnet, welche die Wachen an den 
Thoren und auf dem Markte beſetzten. Die form: 
liche Uebergabe geſchah den 3ten des Morgens. Die 
rire Kriegs⸗ 
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Kriegsgefangne Garniſon marfchirte um ro Uhr aus, 
worauf um 11 Uhr ein Corps von 5000 Mann 
Koͤnigl. Würtembergifcher Infanterie unter Anfüh⸗ 
rung des Kayſerl. Divifions-General Vandamme im 
Namen Sr. Kayſerl. Hoheit des Prinzen Hierony⸗ 
mus Napoleon die Stadt in Beſitz nahm. Die 


Capitulationspuncte ſind durch mehrere Zeitungen 


bekannt geworden. f 
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Die Kunſt fein Gluͤck zu machen. 
- Vom Pater Abraham a Sancta Clara. 
Betrachte Jemand einen, der zu Hof fein Fortun 
ſucht, was Arbeit er nur habe; er muß ſeyn wie ein 
Hund, der faſt einem Jeden die Pfoten giebt. Er 
muß ſeyn wie eine Katz, ſo eine ganze Nacht vor 
einem Mausloch Schildwach ſteht. Er muß ſeyn 
wie ein Hahn auf dem Thurm, ſo ſich auf alle Sei⸗ 
ten zu wenden weiß. Er muß ſeyn wie eine Paſſauer⸗ 
kling, die durch lauter Biden und Biegen ihre Prob 


zeigt. Er muß ſeyn wie ein Haar oder Flachs, der re 


immerzu ſich muß durch die Hechel ziehen laſſen. Er 
muß ſeyn wie ein Schuͤtz, der da gar oft muß ein 
Auge zuthun, wenn er treffen will. Er muß bald 
lachen, bald wachen. Er muß bald ſitzen, bald 
ſchwitzen. Er muß bald gehen, bald ſtehen. Er 
muß bald borgen, bald ſorgen. Er muß bald ſtutzen, 
bald ſchmutzen. Er iſt zwar ein Hofmann, aber 


zugleich ein Bürger in der Stadt Leiden: denn 


das Leiden kann er nicht meiden. Er leidet, wo? 
in Augen, abſonderlich, wenn er fiehet, daß ihm 
2 97 2 ein 
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ein anderer vorgezogen wird. Er leidet, wo? an 
der Naſen, dann man ſaget ihm oft etwas, woran 
er viel zu ſchnuppen hat. - Er leidet, wo? in Oh⸗ 
ren, denn er gar vielmal etwas hoͤret, und ſich 
gleichwohl ſtellen muß, als höre er es nicht. Er 
leidet, wo? am Maul, denn er ſelbes gar oft wi⸗ 
der feinen Willen halten muß. Er leidet, wo? am. 
Hals, denn er vielmalen gar große Brocken zu 
ſchlucken hat. Er leidet, wo? an Haͤnden, denn 
er ziemlich muß in den Beutel greifen, und iſt doch 
ſein Geſpend kein Allmoſen. Er leidet, wo? an 
den Achſeln, denn er ſtets auf beyden tragen muß. 
Er leidet, wo? an Knien, denn bey ihm das 
Flectamus genua auch außer der Faſten im Brauch 
iſt. Er leidet, wo? an Fuͤßen, denn er mehr mit 
denſelben ſcharren muß, als eine Henne auf dem 
Miſthaufen ꝛc. Endlich nach langer Zeit wird alle 
ſeine Muͤhe, Fleiß, Arbeit, Sorgen, Unkoſten, 
Wachſamkeit mit einem Spott bezahlt und löſet er 
aus allen ſeinen Waaren ein Kinderſpiel. 


/ 


Litterariſche Lächerlichkeiten- 

In dem Geogr. hift. ſtatiſtiſchen Zeitungslexicon 
bearbeitet von Mannert, Nürnberg 1805 lieſt man 
S. 471 unter dem Artikel Clermont, Stadt 
in Niederauvergne folgendes: „Sie hat viele 
Klöster, in deren einem Jeſu Chriſti Beit: 
vater mit ſeinem Weibe begraben li eg t.“ 
Wer iſt vermigend, über dieſe Angabe Aufſchluß zu 
geben? 


In 
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Sn Sebaftian Franks Chronik S. 341 ſteht vom 
roͤmiſchen Kayſer Domitian: „Zuletzt iſt er aus Got⸗ 
tes Verhaͤngniß in der Schlafkammer von den Sei⸗ 
nen erſchlagen, und ſein Leichnam zum Theil von 
den Fledermaͤuſen vertragen und ſchändlich be: 
graben worden.“ : 

Im Sueton ſteht: Cadaver ejus populari fan- 
dapila per vefpillones éxportatum. Sein 
Leichnam iſt auf der gemeinen Bahre durch die To d⸗ 
tengräber hinausgetragen worden. Der Ueber: 
ſetzer hat folglich die Wörter velpillo Todtengraͤber 
und velpertilio Fledermaus verwechſelt und ohne 
Bedenken die Zahl der Wunder mit einem Begraͤb⸗ 
niß durch Fledermaͤuſe vermehrt. f 
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Asmus omnia fua feéum portans oder ſaͤmmk⸗ 
liche Werke des Wandsbecker Boten (wer kennt fie - 
nicht?) wurden bald nach ihrer erſten Erſcheinung 
1775 in einem Buchhaͤndler⸗Markt⸗Kataloge von 
Eichſtaͤdt folgendermaßen angezeigt: Alinus omnia 

tua fecum portans, 
Das bekannte Dictionnaire bibliographique 
Paris 1790) will S. 205 des tflen Bandes die 
Chirurgie des Hieronymus von Braun: 
ſchweig gedruckt durch Johann Grünin: 
gen zu Straß burg 1497 als eine Seltenheit 
anführen und bringt folgenden Unſinn vor: Von 
dem Cirurgiens Durch, Joh. Gruninger, Ge- 
druckt und Volend zu Strafburg uf Dinfsagnach 
8. Peter und Paul Dag. $ : 


In 
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In eben dem Werke S. 210 des oten Bandes 
ſollte Marliglis Danubius Pannonico-Myficus (die 
Donau die durch Ungarn und Moͤſien fließt) ange⸗ 
fuͤhrt werden, allein man findet die arme Donau in 
einen ungarſchen Muſikus verwandelt. 


” ö * 


Das Kloſter der beyden Liebenden. 
| Eine Sage, E 
Nahe bey Rouen in der Normandie fieht man 
die Ruinen eines Kloſters, das Kloſter der beyden 
Liebenden genannt. Im Munde der Umwohner 
geht daruͤber folgende Sage. g ee 
Zur Zeit der alten Fehden lebte in dieſer Gegend 
der Baron von Rankoeur, ein menfchenfeindlicher. 
Ritter. Drey hoffnungsvolle Söhne waren ihm im 
Kampfe mit ſeinen Nachbarn erſchlagen worden, und 
nur eine Tochter war ihm noch uͤbrig. Genovefa 
galt für ein Wunder von Schoͤnheit; die jungen Ritz 
ter des Landes ſtritten ſich daher um ihre Hand, 
aber nur einer, Balduin genannt, hatte ihr zu ge⸗ 
fallen gewußt. Der Vater haßte ſie alle, weil kei⸗ 
ner in ſeinen Fehden ihm beygeſtanden hatte. Mit 
boshafter Freude ſahe er in ſeiner Tochter das Werk⸗ 
zeug, den Tod ſeiner Söhne zu raͤchen. Da er es 
nicht wagen durfte, ſie als Kampfpreis demjenigen 
zu verſprechen, der alle ſeine Nebenbuhler mit dem 
Schwerdte getoͤdtet haben würde, aus Furcht, alle 
Familien gegen ſich, den Wehrloſen, aufzubringen, 
ſo erſann er folgendes Mittel, feinen Groll zu küh⸗ 
len. Er verſammelte fie alle in dem Thale, wo 
ſeine 
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feine Burg lag; hier zeigte er ihnen den Felſenberg, 
der fie uͤberſchattete. Derjenige, ſprach er, der 
meine Tochter ohne auszuruhen auf die Spitze die⸗ 
ſes Felſenbergs tragen wird, ſoll ihr Gemahl ſeyn. 
Die glühende Jugend fand in dieſem Wettkam⸗ 
pfe um einen ſolchen Preis nichts Unmoͤgliches, und 
die Begier der Ritter war ſo groß, daß das Loos 
den Rang der Kaͤmpfer beſtimmen mußte. Der erſte 
ergriff Genovefen, die ſchlank wie eine Nymphe ſei⸗ 
ner Sehnſucht eine leichte Laſt zu ſeyn ſchien. Aber 
kaum hatte er ſie hundert Schritte getragen, ſo fuͤhlte 
er {hon ihre Schwere, kaum hatte er die Hälfte des 
Felſens erreicht, ſo verließen ihn ſeine Kraͤfte. Der 
zweyte brauchte noch nicht fo weit zu gehen, alle 
folgenden muͤhten ſich wie jene vergeblich, keiner er⸗ 
klomm die Spitze. Nun trat der letzte, der junge 
Balduin, hervor. Traurig, aber entſchloſſen, maß 
er mit den Augen die Höhe des Felſens, dann hef⸗ 
tete er fie auf die Geliebte, und fühlte Kraft und 
Muth durch ſeine Adern rinnen. Er faßt ſie in ſeine 
Arme und betritt mit feſtem Schritte den verhaͤng⸗ 
nißvollen Pfad. ; y 
Schweigend erhebt er ſich von Klippe zu Klippe, 
Genovefens Herz ſchlaͤgt hoch an das ſeinige. Noch 


war ihm ein Viertel des Wegs uͤbrig. Du zitterſt, 


Geliebter, ſprach ſie, gedenke der Liebe, die auch 
das Unmoͤgliche moglich macht. Balduin, Balduin! 
nicht mehr fern iſt das Ziel! Da vergaß er ſeine na⸗ 
menloſe Ermattung, das gewaltige Pochen in feiner 
Bruſt, und die ſchwere Arbeit, die ihm noch übrig 
war. Er ermannt ſich, und verfolgt feine Walle 
farth. Bey jedem Schritt wird das Schlagen in 
* fei⸗ 
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feinem Buſen gewaltiger, bey jedem Schritt rinnt 
ſein Schweiß heftiger. Endlich erreicht er den Gi⸗ 
pfel des Felſens, aber waͤhrend es unten vom jauch⸗ 
zenden Beyfall der Zuſchauer wiederhallt, haucht 
der Sieger im Arme der Geliebten ſeinen Geiſt aus. 

Die Troſtloſe erfüllt die Luft mit ihrem Geſchrey. 
Balduin, Balduin! ruft ſie, aber vergebens. Sie 
verſucht, ihm ihren Odem einzuhauchen , aber ver: 
gebens. Ach, er iſt todt, ruft fie in Thraͤnen zer⸗ 
fließend, ich bins, ich habe ihm feinen letzten Hauch 
entriſſen! Entſchloſſen, ihm zu folgen, achtet die 
Verzweiflungsvolle nicht auf das Zureden ihres Va⸗ 
ters, und fleht ihn um die einzige Gnade, neben 
ihrem Geliebten ſterben zu duͤrfen. Der Unerbitt⸗ 
liche befiehlt, ſie hinwegzuſchleppen, aber in dem 
Augenblicke, da ſeine Knappen ſie hinwegreißen, 
ſtoͤßt fie einen lauten Schrey aus, die Fibern ne 
Herzens zerreißen und fie ftirbt. 

Diefer Schrey fand den Weg zu dem Herzen bes 
Vaters. Starr und kalt blickte er auf die beyden 
Leichen, und mit dumpfer, brechender Stimme ſagte 
er: Man lege ſie in ein Grab! Oft aber ward er 
des Nachts bald durch einen pfeifenden Sturm, der 
an ſeine Fenſter ſchlug, bald durch eine aͤchzende 
Stimme, die vom Felſen herab wimmerte, aus ſei⸗ 

nem unruhigen Schlafe aufgeweckt; und wenn er 
denn hinausblickte nach dem Felſen, ſo ſah er die 
Schatten der beyden Liebenden Arm in Arm uͤber 
ihrem Grabe ſchweben, und hörte ihre Seufzer gleich 
dem Liſpel des Weſtes durch die Wipfel der Bäume 
rauſchen, die ſeine Burg umkraͤnzten. Da gelobte 
der Ritter über dem Grabe der. Unglüdlichen ein 

= Klo: 
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Kloſter zu bauen, und es mit der Mitgift ſeiner 
Tochter auszuſtatten. 


Eingeſandte Beritigungen , 


„Es heißt bey einigen Stellen der Nachricht von 
der Breslauer Belagerung, es waͤren Bomben und 
Haubitzen in der Stadt rc. zerplatzt. Allein eine 
Haubitze kann durchaus ficht in der Stadt oder auf 
den Waͤllen zerſpringen, denn ſie iſt das Geſchütz 
einer Kugel, welche platzen muß. Die Mortiers 
oder Bombenmoͤrſer werfen Bomben; die Hau⸗ 
bitzen ſchießen Granaten und die Kanonen Ku⸗ 
geln oder Kartaͤtſchen. Noch giebt es eine 
Art ganz kleiner Granaten, welche Traubengra⸗ 
naten heißen, die aus Mortiers geworfen wer⸗ 
den, welche aber nur die Belagerten ea 
koͤnnen.“ 

„Das Unglü, das in dem Hintergebände ont 
Maria Maͤgdaleniſchen Maͤdchenſchule verurfacht 
wurde, geſchah nicht den 1ſten Januar durch eine 
Haubitz-Granate, ſondern den Zten durch eine 
Bombe.“ — 


Die Frauenprobe. 


Eine altdeutſche Erzählung. x 


— 


Ein Mann verſuchen wollt ſein Frauen 
Ob ihr auch Etwas wär zu trauen, beg 
P Erdenkt 
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Erdenkt ein Lift, ſchlägt tod ein Hund/ 


Begraͤbt ihn bald zur ſelben Stund, 
Spricht zu ſeim Weib: Ach liebſte mein, 
Mir liegt im Herzen eine ſchwere Pein, 
Welche ich Dir nicht verſchwelgen kann, 
Ich hab zu tod geſchlagn ein Mann, 
Dort neben in des Kellers Grund 
Liegt er begraben, halt den Mund, ++ 
Schweig ſtill, bey Leib ſolchs Niemand fag, 
Ich komme ſunſt in große Plag. 


Muthwillig ſtolz verſteh mich recht. 


Drum fuhr der Mann mit Knuͤtteln zu. 


Blaut ihr den Rücken, hat keine Ruh, 
Meint, wollt ſie wieder machen zahm, 
Da fing fie ſehr zu ſchreyen an: : 


Nicht lange darnach das Weib ward frech, 


Du Moͤrder groß, was zeigſt Du Dich? 5 


Meinſt zwar, ſollſt auch umbringen mich 
Am naͤchſten, wie Du haſt gethan 
Demſelben guten alten Mann, 

Welchen Du haſt ins Kellerloh 
Geſchleppt ohn Fug und all Urſach, 
Nein traun, es geht Dir nimmer an 


Du ſollſt mich wohl zufrieden lag. 


Was ſoll ich ſagen? Was harr ich lang? 
Der Mann ſtellt ſich als wird’ ihm bang; 
Sein Nachbarn hoͤrtens allzumal, 

Ihm wurd’ bereit ein ſchwere Qual, 

Muſt ins Gefaͤngniß kriechen bald, 

Der Richter braucht auch ſein Gewalt, 
Geht in das Haus, beſieht das Grab, 
Alle Erd' ſie davon werfen ab, 


Bis 
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Bis endlich ein verfaulter Hund 


Befunden ward. Gar bald verſchwund 


Dem Gefangnen all ſein Schmerz und Leld, 
Und ward im Geben kurz beſcheidt, ER 
Daß er ſollt gehen ledig los * 
Was ihm geliebt nach ſeiner Stroß, 


Und ſeinem Weibe nicht: gleube meht. 


Ein Jeder nehm hieraus die Lehr, 
Was er nur will verſchwiegen haben 
Daß er ſolches keinem Weibe ſagen. 


Nutzen des Kriegs. 


1. Bey langwierigen Kriegen, wenn ſie noch zum 


Gluck von Hungersnoth und Peſt begleitet ſind, 
verlieren viele Tauſende ihr re folglich wird 
alles wohlfeiler. E 

2, Biele untröftliche Weiber abe gluͤckliche Bitte 
wen und kommen durch den Krieg aus einem 
Joche, das ſie ihr ganzes Leben hindurch ungluͤck⸗ 

lich gemacht haͤtte. 

3. Gabe es nicht Kriege, fo würde man von vielen 
Perſonen, die eine Stelle in der Geſchichte oder 
in einem Beitungeblatte ftuben, nie etwas 1 

haben. 

4. Der Krieg iſt die Quelle großer Einkuͤnfte für 
Eigenthümer und Verkaͤufer von Zeitungen, und 
ein großes Vergnügen für viele Menſchen, die, 
da ſie keine eignen Ideen haben, durch die Zei⸗ 
tungen mit Thatſachen oder Gedanken verſorgt 
werden, deren erſtere zwar meiſtens eben fo falſch 
: alé 
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als die letztern abgeſchmackt ſind, die aber gleich 


gut dazu taugen, darüber zu raiſonniren. 


5. Der Krieg liefert Dichtern und Rednern ſchoͤne 
Beſchreibungen. 

6. Ohne Krieg wuͤrde die Geſchichte auf nichts zu⸗ 
ſammenſchmelzen, und es würde weder Geſchicht⸗ 
ſchreiber noch Profeſſores hiſtoriarum geben. 

7. Die dramatiſche Poeſie würde des Characters des 
Helden entbehren. 

8. Der Krieg l giebt Predigern Mittel an die Hand, 
ruͤhrende Sermone zu halten: denn bey ders 
gleichen Gelegenheiten werden ſelbſt die langwei⸗ 
ligſten Dinge an den Mann gebracht. ect. ect. 
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Aufldfung der beyden Charaden im vorigen Stig. 
1. Eber. (Rebe.) ES 
2. Mähren. 


RiátbfeL 
Die beyden erften find Liebe — für bie 
dritte erwirbt man nicht Liebe — das Ganze 


: iſt Lohn der Liebe. 


SS SERRA EIA A 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt yes el auch auf allen Königl. yo 
aͤmtern zu haben. 


ERDE Pe 


4 


(NZ: 
9 


APT, 


9 
¿e 


/ 


¢ 22 x 


— 


